
Es ist regnerisch und windig hier in der Nähe 

des Deiches nahe bei Emden. Novemberwet-

ter. Ich werde ihr gleich erstmals begegnen, 

jener Frau, die Schlimmes durchgemacht hat. 

Ich bin gespannt. Was hat sie mir zu erzäh-

len? Erstmals wird sie das für eine breitere 

Öffentlichkeit tun. Ich klingele. Sie erwartet 

mich. Sie hat Tee vorbereitet, ist freundlich 

und empfängt mich offenherzig. Wir duzen 

uns. Ich nehme mir vor, erst einmal einfach 

zuzuhören.

Dann beginnt Clara* zu erzählen. Alles ist 

jetzt sechzehn Jahre her. Sie beschreibt ihre 

Beziehung mit ihrem damaligen Freund. Er ist 

auch der Vater ihrer Kinder. Sie berichtet, dass 

sie in ihrem Elternhaus gelernt habe, man 

solle immer schön lieb sein und sich fügen, 

und das tat Clara auch in ihrer Beziehung. Ihr 

Blick geht zu Boden, und sie sagt, dass sie we-

nig Selbstbewusstsein hatte. 

Clara erlebt in ihrer ersten Beziehung 
Unfreiheit und Gewalt

Er ist der erste Mann in ihrem Leben, und sie 

lernt ihn mit damals zwanzig Jahren auf dem 

Marktplatz in Emden kennen. Sie kommen ins 

Gespräch, und er erzählt ihr, dass er früher 

Moslem gewesen sei. Durch sie erfährt er von 

Jesus Christus und wird Christ. Er behauptete, 

seine Familie würde ihn verstoßen. Clara wird 

kurz darauf mit ihm intim. Er weiß von da an, 

dass sie sich nun nicht mehr von ihm tren-

nen wird. Umgekehrt weiß sie, dass sie ihre 

christlichen Ideale verlassen hat und damit 

auch ihre Glaubwürdigkeit. Die Beziehung, so 

erinnert sie sich heute, „war geprägt von Un-

terdrückung, Abhängigkeit und Gewalt“. Sie 

war ihm regelrecht ergeben. 

Im Jahr 2005 kommt ihr gemeinsamer 

Sohn Said zur Welt, der heute Sam heißt. Im 

Mai 2006 wird Clara wieder schwanger mit 

ihrer Tochter Katharina. Sie berichtet davon, 

wie ihr Partner ihr gegenüber gewalttätig 

wurde. Er sagt damals: „Wenn du nicht das 

Kind von mir im Bauch hättest, dann…“. Und 

„dann knallte es“, so Clara, die am Lenkrad 

sitzt und eine Ohrfeige von ihm bekommt, 

so kräftig, dass ihr Unterkiefer dadurch blau 

anläuft. Sie fährt erschüttert in den Gegen-

verkehr und erinnert sich erkennbar ergriffen, 

dass Gott sei Dank kein Unfall passiert sei.

In diesem Augenblick spürt sie, dass in ihr 

etwas kaputt geht. Sie sind auf dem Weg zum 

Frauenarzt. Als sie dort ankommen, geht es 

ihr schon etwas besser. Sie verdrängt das kurz 

zuvor Erlittene. Als die Ärztin sie untersucht, 

fragt Clara neugierig, ob man das Geschlecht 

des Kindes schon erkennen könne. Die Ärztin 

Hat sie, Clara, nach all den Erfahrungen 

einen Rat für Frauen, die in einer ähnlichen 

Situation sind? Ihre Antwort erstaunt. Sie 

ist fest davon überzeugt, dass ihr Glaube sie 

aus dieser Situation heraus geholt habe. Der 

Glaube, dass „ich wertvoll bin“ und das Wis-

sen darüber, „dass ich geliebt bin“. Darin fand 

sie ihren Halt. Die Namen ihrer Söhne un-

terstreichen ihre tiefe Gläubigkeit, denn der 

Name Sam bedeutet „Gott erhört Gebet“ und 

der Name Josia bedeutet „Gott ist Rettung“.

Wenn sie heute auf eine Frau treffen wür-

de, die in einer ähnlichen Situation wäre, dann 

würde sie ihr nur vermitteln wollen, dass sie 

wertvoll und geliebt ist. Sie würde den Frauen 

dabei helfen wollen, dass sie ein Bewusstsein 

für sich selbst entwickeln. Ihr Rat ist ebenso 

einfach wie herausfordernd: „Es ist wichtig, 

dass man die Frauen sieht.“ Sie machte da-

mals eine Pro-und-Contra-Liste, und das habe 

ihr geholfen, da sie nun schwarz auf weiß ge-

sehen hätte, dass es nur einen positiven Punkt 

für ihren Partner gab, und dieser Punkt waren 

die Kinder. Später fand sie die Kraft, zur Polizei 

zu gehen und ihn anzuzeigen.

Als ich mich von Clara verabschiede, ist 

Dankbarkeit fast so greifbar wie ein klares 

Bekenntnis zum Leben. Clara lebt ihr starkes 

„Ja zum Leben“. Trotz allem. Sie sagt aus tie-

fem Herzen, dass man immer „Ja“ zum Leben 

sagen muss. Heute ist sie seit über 10 Jahren 

glücklich verheiratet, hat studiert und hilft an-

deren Menschen in schwierigen Lebenslagen.

*Name von der Redaktion geändert 

Von Prisca Lohmann, f1rstlife-Autorin

Ein Plädoyer für das Leben

Was sind Frauenhäuser? 
In Frauenhäusern finden Frauen mit und 

ohne Kinder Schutz, Sicherheit und Hilfe, 

wenn sie akut von körperlicher und/oder 

seelischer Gewalt und Misshandlung be-

troffen sind. Sie sind sichere Schutzräume, 

um Frauen und Kindern nicht nur kurzfris-

tig Schutz und eine Unterkunft zu bieten, 

sondern ihnen dauerhaft zu helfen, ein 

gewaltfreies und selbstbestimmtes Leben 

führen zu können. 

Kontakt zu Frauenhäusern
Die Adressen von Frauenhäusern werden – 

um die Frauen zu schützen – in der Regel 

nicht öffentlich bekannt gemacht, sondern 

über Beratungsstellen oder auch Einrich-

tungen des Gesundheitswesens vermittelt. 

Einen ersten Kontakt zu Frauenhäusern 

bekommen betroffene Frauen in der Regel 

über Telefonnummern, die vor allem im In-

ternet zu finden sind.

Was tun bei einer 
lebensverkürzenden Diagnose?
Für Eltern, die eine lebensverkürzende Di-

agnose noch vor der Geburt ihres Kindes 

erhalten, bricht eine Welt zusammen. Es 

gibt deutschlandweit Anlaufstellen für be-

troffene Eltern. Dort finden sie Unterstüt-

zung in der neuen Lebenssituation und den 

damit verbundenen Herausforderungen. 

• Deutscher Kinderhospizverein e.V.

• Sternenkinder e.V. 

• Kinderhospiz Bärenherz, Wiesbaden

Wie finanzieren sich diese  
Hoffnungsorte?
Viele Frauenhäuser und Hospizeinrichtun-

gen sind spendenfinanziert. Damit hängen 

ihre Hilfsangebote von Menschen ab, die 

diese Einrichtungen finanziell unterstützen. 

Im Rahmen des Schwangerenfonds fördert 

die STIFTUNG JA ZUM LEBEN deutsch-

landweit Frauenhäuser und Hospizvereine, 

die Frauen und Kindern in Not eine neue 

Lebensperspektive schenken. Wenn auch 

Sie dieses Anliegen unterstützen möchten, 

können Sie mit Ihrer Spende unter dem 

Stichwort „Schwangerenfonds“ Frauen wir 

Clara ganz konkret helfen!

Infokasten Frauenhäuser 
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Trotz Beziehung fühlt sich Clara einsam und verlassen.

Ihr Gottvertrauen hilft Clara, an eine gute Zukunft mit ihrer Familie zu glauben.
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Jetzt, an dieser Stelle unseres Gespräches, bei 

dem ich fast ausschließlich zuhöre und beob-

achte, stockt die Stimme Claras. Einen Mo-

ment ist es ganz ruhig. Totenstill, möchte man 

sagen. Sie sagt: „Das bleibt immer.“ 

Zuhause hat sie ein Erinnerungsstück ih-

rer Großmutter. Es ist eine Hand, in der ein 

Baby liegt. Heute steht diese Figur auf dem 

Kamin in Claras Haus und erinnert sie an die-

se Zeit. Clara ist der festen Überzeugung, dass 

sie Katharina wiedersehen wird, und diese 

Hoffnung hat ihr geholfen und hilft ihr immer 

noch. Ihr Glauben, der sich letztlich so stark 

meldete, war für sie in dieser schweren Zeit 

eine große Stütze. 

In unserem Gespräch frage ich sie, ob sie 

damals mit sich und der Entscheidung geha-

dert habe. Sie antwortet: „Sechzehn Jahre 

später hätte ich anders entschieden, weil ich 

jetzt mehr hinterfragt hätte. Damals gab es 

keine Alternative.“ Die Ärzte hätten das da-

mals sehr deutlich gemacht und haben „mir 

in dem Moment die Verantwortung abge-

nommen“. Ist das eine Rechtfertigung aus 

heutiger Sicht? Nein, sie empfindet das nicht 

als Rechtfertigung, aber als Entlastung. Sie 

betont noch einmal, dass sie mit heutigem 

Wissen das Kind austragen würde. 

Durch die Partnerschaft war sie total iso-

liert, hatte keinen Kontakt zu Freunden und 

Familie. Der Partner vereinnahmte sie nach 

wie vor völlig. Mehr als eine Daseinsberech-

tigung hatte sie nicht, so sagt Clara. Er wur-

de ihr gegenüber oft gewalttätig, indem er 

sie schlug. Am allerschlimmsten war jedoch 

die psychische Gewalt. Sie empfand keine 

Würde mehr. Die Partnerschaft habe sie in 

eine starke Abhängigkeit gedrängt. Trotzdem 

blieb Clara bei ihm. 

Clara muss ihren gewalttätigen 
Mann verlassen

Später wird Clara wieder schwanger. Im De-

zember 2007, nachdem Gewalt und Druck 

gegen sie und den ersten Sohn immer mehr 

zunehmen, verlässt sie ihren Partner hoch-

schwanger. Alles geschieht heimlich, da er ihr 

gedroht hatte, dass er sie umbringen würde. 

Sie merkt endlich, dass sie loslassen muss. 

Für sich und ihre Kinder. Sie muss die Kinder 

schützen. Den zweiten Sohn Josia bekommt 

sie im Januar 2008 und geht daraufhin in ein 

Frauenhaus. Sie ist kraftlos und kann nicht 

mehr. Das Frauenhaus wird für sie und ihre 

Kinder zum Ort der Rettung.

 Dort bekommt sie ein Zimmer im obers-

ten Stock. Die Leitung des Frauenhauses sagt 

ihr, dass sie wohl lange dort bleiben müsse, 

weil sie erst nach Monaten eine Chance habe, 

eine Wohnung zu bekommen. Clara trägt es 

aus ihrem Glauben heraus und nimmt die 

Situation an. Sie ist davon überzeugt, dass, 

wenn Gott es so will, sie es so ertragen werde 

und er ihr die Kraft geben würde. Und wenn 

Gott es wolle, dann würde er ihr auch helfen, 

in eine Wohnung ziehen zu können. 

Clara berichtet, dass sie hier Entspannung 

fand und diese Entspannung kam, weil sie ih-

ren Partner verlassen hatte. Clara war keine 

30 Tage in diesem Frauenhaus, denn sie be-

kam eine Wohnung. Die Leitung des Frauen-

hauses war verwundert, dass im Frauenhaus 

mit ihr so viel Ruhe gewesen sei und durch sie 

auch der Zusammenhalt der Bewohnerinnen 

gefördert werden konnte. Meine Gesprächs-

partnerin erzählt von einer Frau namens Ri-

carda, die eines Tages zu ihr ins Zimmer kam 

und auf ihrem Tisch die Bibel liegen sah. Ri-

carda fragte Clara, ob sie das Buch lesen wür-

de – und Clara sagte „Ja“. Daraufhin sagte Ri-

carda zu ihr: „Das ist das Richtige. Halt daran 

fest.“ Im Frauenhaus erkennt sie, dass sie von 

Jesus Christus bedingungslos geliebt wird, 

und diese Liebe durch Christus ein wahres 

Geschenk ist. Mit diesem Bewusstsein gelingt 

ihr der Neuanfang.

Die Flucht ins Frauenhaus  
ist ein wichtiger Schritt

Der ehemalige Partner klagte, er wollte nun 

ein Umgangsrecht für seine Kinder. Dieses be-

kam er im Jahr 2012 auch, obwohl er Clara 

und den älteren Sohn Sam geschlagen hatte. 

Bald wurde deutlich: Es ging ihm bei diesen 

Treffen mit seinen Kindern nicht um die Kin-

der, sondern lediglich darum, Clara zu schi-

kanieren. 

Wie sieht Clara das heute? Sie glaubt, 

dass die Treffen insgesamt wichtig waren, 

da die Kinder gesehen haben, dass auch er 

nur ein Mensch ist. Die Treffen fanden im 

geschützten Raum mit einer Sozialarbeiterin 

statt. Und da er, der Vater, die Treffen häufig 

absagte, hat das Gericht dann schließlich ent-

schieden, dass das Umgangsrecht nicht ver-

längert wird. Seitdem hat Clara nichts mehr 

von ihm gehört. 

meint, dass das Baby zu klein sei und überweist 

Clara in eine Spezialklinik nach Oldenburg.

Bis zum Untersuchungstermin dauert es 

noch ein paar Tage. Sie berichtet von ihrer 

Sorge um ihr Kind und beschreibt, was sie da-

mals empfand: „Oh Gott, das kannst du mir 

nicht antun. Das kann ich nicht ertragen.“ Der 

Tag der Untersuchung ist gekommen. „End-

lich!“ so Clara. Clara zieht Sam an, und als er 

fertig angezogen ist, rennt er den Flur runter. 

Dabei rutscht er aus und knallt mit dem Kopf 

auf den Boden.

Der Vater des Kindes schreit Clara an: 

„Kannst du nicht mal auf deinen Sohn auf-

passen?“ Vor Wut schmeißt er eine Lampe 

mit einem Glasschirm herunter. Als Clara die 

Scherben zusammenkehrt, sucht sie wie im-

mer die Schuld bei sich.

Dieser Tag soll für Clara noch 
viel schlimmer werden

 All das geschieht vor der Untersuchung, die 

sie mit großer innerer Anspannung erwartet. 

Die damals 22-jährige Clara fleht: „Oh Gott, 

ich kann nicht mehr.“ 

Als sei dieser Tag nicht schon schlimm 

genug gewesen, wird bei der Untersuchung 

festgestellt, dass das Baby im Bauch Pseudo-

Trisomie 18 hat und nicht lebensfähig sei.

Das Baby hat Wasseransammlungen im 

Gehirn, die Bauchdecke ist nicht zugewach-

sen und das Herz sowie alle anderen Organe 

sind nicht richtig ausgebildet. Clara fragt sich 

verzweifelt: „Was soll nun bloß geschehen?“ 

Clara berichtet mir, dass sie und der Vater des 

Kindes wie gelähmt waren. Ihr Partner meint, 

dass Gott es wohl so gewollt habe. Aber Clara 

stellt sich die Frage: „Was will Gott wirklich? 

Jetzt? Will er, dass ich zerbreche?“  Sie be-

zweifelt, dass Gott existiert. Zugleich fleht sie 

ihn an, ihr doch bitte zu helfen. 

Die Ärzte sagen der jungen Mutter, dass 

die Geburt eingeleitet werden müsse. Es sei 

besser, das Kind jetzt zur Welt zu bringen 

und nicht bis zum errechneten Geburtstermin 

zu warten, da die Bindung zwischen Mutter 

und Kind sonst immer stärker werde. In der  

21. Schwangerschaftswoche erhält Clara Me-

dikamente, und man teilt ihr mit, dass es auch 

sein könne, dass sie ihr Kind auf der Toilette 

gebären würde. „Es war eine ganz schlimme 

Vorstellung für mich, mein Kind auf der Toi-

lette zu gebären“, erklärt Clara. Sie ist auch 

viele Jahre danach noch tief bewegt von all 

diesen so schmerzenden Erinnerungen.

Nach der Untersuchung fahren sie und 

ihr Partner gemeinsam nach Hause, und ihr 

Partner versucht, sie aufzubauen: „Na, dann 

machen wir eben ein neues Kind.“ Als erschre-

ckend kalt und gefühllos empfindet sie das. 

Clara schaut jetzt, während sie mich das wis-

sen lässt, zu Boden und sagt, dass es für sie ein 

ganz fürchterlicher Tag war. Mit allem. „Man 

kann doch nicht einfach so ein neues Kind 

machen! Was für eine Sprache!“ Der Vater der 

Kinder macht ihr nur Vorwürfe und sagt zu 

ihr, dass sie halt keine Kisten hätte schleppen 

sollen und gibt ihr damit das Gefühl, dass sie 

allein an allem schuld sei. „Es war eben seine 

Art.“, sagt Clara. Die Familie war damals nicht 

für sie da. Clara stand ganz allein da. 

Eine „hoffnungslose Geburt“ folgt 
nach quälenden Tagen

Zurück in die schmerzhafte Zeit des Leidens 

damals. Es dauert und dauert, aber nach drei 

Tagen mit mittelstarken Wehen setzt die Ge-

burt immer noch nicht ein. „Diese Tage wa-

ren furchtbar und hoffnungslos.“ Sie nennt 

es eine „hoffnungslose Geburt“. Der Chef-

arzt sagt Clara, dass es sehr ungewöhnlich 

sei, dass nach drei Tagen immer noch keine 

Austreibungswehen hervorgerufen worden 

seien. Der Arzt bereitet damals Clara auf das 

Schlimmste vor. Er teilt ihr mit, dass das Baby 

nach der Geburt schreien könne, aber er be-

tont auch nochmals, dass es definitiv nicht 

lebensfähig sein könne. Clara werden schließ-

lich über die Bauchdecke Medikamente in den 

Mutterleib injiziert. Diese lösen schließlich die 

Austreibungswehen aus.

Am 28. Oktober 2006 trägt Clara ihre 

Tochter aus, bringt sie zur Welt, in der sie 

nicht leben kann. Ihr Partner ist bei ihr. Clara 

hat Schmerzen. Sie hört kein Babygeschrei. 

Sie sagt, dass es still blieb. Das Mädchen 

ist tot. Mit ruhiger Stimme beschreibt Cla-

ra, dass ihre Tochter so friedlich aussah. Sie  

war 22 Zentimeter klein und weniger als  

300 Gramm schwer. Sie liegt in Claras Armen. 

Clara nennt ihre Tochter Katharina. Der Name 

bedeutet „Die Reine“ und Clara sagt: „Ja, sie 

war rein. Meine Tochter“.

In der Zeit danach wird eine Frage immer 

lauter: „Warum?“. Doch keiner kann ihr diese 

Frage beantworten. Clara hält fest, dass kei-

ner dieses Kind ersetzen kann. Sie erinnert 

sich, dass sie damals mit ihrer Großmutter 

telefonierte und ihr das sehr geholfen habe. 
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Nach Monaten der Verzweiflung erfährt Clara lebensrettende Hilfe.

Psychische und physische Gewalt haben sich tief in Claras Herz eingeschrieben.
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Jetzt, an dieser Stelle unseres Gespräches, bei 

dem ich fast ausschließlich zuhöre und beob-

achte, stockt die Stimme Claras. Einen Mo-

ment ist es ganz ruhig. Totenstill, möchte man 

sagen. Sie sagt: „Das bleibt immer.“ 

Zuhause hat sie ein Erinnerungsstück ih-

rer Großmutter. Es ist eine Hand, in der ein 

Baby liegt. Heute steht diese Figur auf dem 

Kamin in Claras Haus und erinnert sie an die-

se Zeit. Clara ist der festen Überzeugung, dass 

sie Katharina wiedersehen wird, und diese 

Hoffnung hat ihr geholfen und hilft ihr immer 

noch. Ihr Glauben, der sich letztlich so stark 

meldete, war für sie in dieser schweren Zeit 

eine große Stütze. 

In unserem Gespräch frage ich sie, ob sie 

damals mit sich und der Entscheidung geha-

dert habe. Sie antwortet: „Sechzehn Jahre 

später hätte ich anders entschieden, weil ich 

jetzt mehr hinterfragt hätte. Damals gab es 

keine Alternative.“ Die Ärzte hätten das da-

mals sehr deutlich gemacht und haben „mir 

in dem Moment die Verantwortung abge-

nommen“. Ist das eine Rechtfertigung aus 

heutiger Sicht? Nein, sie empfindet das nicht 

als Rechtfertigung, aber als Entlastung. Sie 

betont noch einmal, dass sie mit heutigem 

Wissen das Kind austragen würde. 

Durch die Partnerschaft war sie total iso-

liert, hatte keinen Kontakt zu Freunden und 

Familie. Der Partner vereinnahmte sie nach 

wie vor völlig. Mehr als eine Daseinsberech-

tigung hatte sie nicht, so sagt Clara. Er wur-

de ihr gegenüber oft gewalttätig, indem er 

sie schlug. Am allerschlimmsten war jedoch 

die psychische Gewalt. Sie empfand keine 

Würde mehr. Die Partnerschaft habe sie in 

eine starke Abhängigkeit gedrängt. Trotzdem 

blieb Clara bei ihm. 

Clara muss ihren gewalttätigen 
Mann verlassen

Später wird Clara wieder schwanger. Im De-

zember 2007, nachdem Gewalt und Druck 

gegen sie und den ersten Sohn immer mehr 

zunehmen, verlässt sie ihren Partner hoch-

schwanger. Alles geschieht heimlich, da er ihr 

gedroht hatte, dass er sie umbringen würde. 

Sie merkt endlich, dass sie loslassen muss. 

Für sich und ihre Kinder. Sie muss die Kinder 

schützen. Den zweiten Sohn Josia bekommt 

sie im Januar 2008 und geht daraufhin in ein 

Frauenhaus. Sie ist kraftlos und kann nicht 

mehr. Das Frauenhaus wird für sie und ihre 

Kinder zum Ort der Rettung.

 Dort bekommt sie ein Zimmer im obers-

ten Stock. Die Leitung des Frauenhauses sagt 

ihr, dass sie wohl lange dort bleiben müsse, 

weil sie erst nach Monaten eine Chance habe, 

eine Wohnung zu bekommen. Clara trägt es 

aus ihrem Glauben heraus und nimmt die 

Situation an. Sie ist davon überzeugt, dass, 

wenn Gott es so will, sie es so ertragen werde 

und er ihr die Kraft geben würde. Und wenn 

Gott es wolle, dann würde er ihr auch helfen, 

in eine Wohnung ziehen zu können. 

Clara berichtet, dass sie hier Entspannung 

fand und diese Entspannung kam, weil sie ih-

ren Partner verlassen hatte. Clara war keine 

30 Tage in diesem Frauenhaus, denn sie be-

kam eine Wohnung. Die Leitung des Frauen-

hauses war verwundert, dass im Frauenhaus 

mit ihr so viel Ruhe gewesen sei und durch sie 

auch der Zusammenhalt der Bewohnerinnen 

gefördert werden konnte. Meine Gesprächs-

partnerin erzählt von einer Frau namens Ri-

carda, die eines Tages zu ihr ins Zimmer kam 

und auf ihrem Tisch die Bibel liegen sah. Ri-

carda fragte Clara, ob sie das Buch lesen wür-

de – und Clara sagte „Ja“. Daraufhin sagte Ri-

carda zu ihr: „Das ist das Richtige. Halt daran 

fest.“ Im Frauenhaus erkennt sie, dass sie von 

Jesus Christus bedingungslos geliebt wird, 

und diese Liebe durch Christus ein wahres 

Geschenk ist. Mit diesem Bewusstsein gelingt 

ihr der Neuanfang.

Die Flucht ins Frauenhaus  
ist ein wichtiger Schritt

Der ehemalige Partner klagte, er wollte nun 

ein Umgangsrecht für seine Kinder. Dieses be-

kam er im Jahr 2012 auch, obwohl er Clara 

und den älteren Sohn Sam geschlagen hatte. 

Bald wurde deutlich: Es ging ihm bei diesen 

Treffen mit seinen Kindern nicht um die Kin-

der, sondern lediglich darum, Clara zu schi-

kanieren. 

Wie sieht Clara das heute? Sie glaubt, 

dass die Treffen insgesamt wichtig waren, 

da die Kinder gesehen haben, dass auch er 

nur ein Mensch ist. Die Treffen fanden im 

geschützten Raum mit einer Sozialarbeiterin 

statt. Und da er, der Vater, die Treffen häufig 

absagte, hat das Gericht dann schließlich ent-

schieden, dass das Umgangsrecht nicht ver-

längert wird. Seitdem hat Clara nichts mehr 

von ihm gehört. 

meint, dass das Baby zu klein sei und überweist 

Clara in eine Spezialklinik nach Oldenburg.

Bis zum Untersuchungstermin dauert es 

noch ein paar Tage. Sie berichtet von ihrer 

Sorge um ihr Kind und beschreibt, was sie da-

mals empfand: „Oh Gott, das kannst du mir 

nicht antun. Das kann ich nicht ertragen.“ Der 

Tag der Untersuchung ist gekommen. „End-

lich!“ so Clara. Clara zieht Sam an, und als er 

fertig angezogen ist, rennt er den Flur runter. 

Dabei rutscht er aus und knallt mit dem Kopf 

auf den Boden.

Der Vater des Kindes schreit Clara an: 

„Kannst du nicht mal auf deinen Sohn auf-

passen?“ Vor Wut schmeißt er eine Lampe 

mit einem Glasschirm herunter. Als Clara die 

Scherben zusammenkehrt, sucht sie wie im-

mer die Schuld bei sich.

Dieser Tag soll für Clara noch 
viel schlimmer werden

 All das geschieht vor der Untersuchung, die 

sie mit großer innerer Anspannung erwartet. 

Die damals 22-jährige Clara fleht: „Oh Gott, 

ich kann nicht mehr.“ 

Als sei dieser Tag nicht schon schlimm 

genug gewesen, wird bei der Untersuchung 

festgestellt, dass das Baby im Bauch Pseudo-

Trisomie 18 hat und nicht lebensfähig sei.

Das Baby hat Wasseransammlungen im 

Gehirn, die Bauchdecke ist nicht zugewach-

sen und das Herz sowie alle anderen Organe 

sind nicht richtig ausgebildet. Clara fragt sich 

verzweifelt: „Was soll nun bloß geschehen?“ 

Clara berichtet mir, dass sie und der Vater des 

Kindes wie gelähmt waren. Ihr Partner meint, 

dass Gott es wohl so gewollt habe. Aber Clara 

stellt sich die Frage: „Was will Gott wirklich? 

Jetzt? Will er, dass ich zerbreche?“  Sie be-

zweifelt, dass Gott existiert. Zugleich fleht sie 

ihn an, ihr doch bitte zu helfen. 

Die Ärzte sagen der jungen Mutter, dass 

die Geburt eingeleitet werden müsse. Es sei 

besser, das Kind jetzt zur Welt zu bringen 

und nicht bis zum errechneten Geburtstermin 

zu warten, da die Bindung zwischen Mutter 

und Kind sonst immer stärker werde. In der  

21. Schwangerschaftswoche erhält Clara Me-

dikamente, und man teilt ihr mit, dass es auch 

sein könne, dass sie ihr Kind auf der Toilette 

gebären würde. „Es war eine ganz schlimme 

Vorstellung für mich, mein Kind auf der Toi-

lette zu gebären“, erklärt Clara. Sie ist auch 

viele Jahre danach noch tief bewegt von all 

diesen so schmerzenden Erinnerungen.

Nach der Untersuchung fahren sie und 

ihr Partner gemeinsam nach Hause, und ihr 

Partner versucht, sie aufzubauen: „Na, dann 

machen wir eben ein neues Kind.“ Als erschre-

ckend kalt und gefühllos empfindet sie das. 

Clara schaut jetzt, während sie mich das wis-

sen lässt, zu Boden und sagt, dass es für sie ein 

ganz fürchterlicher Tag war. Mit allem. „Man 

kann doch nicht einfach so ein neues Kind 

machen! Was für eine Sprache!“ Der Vater der 

Kinder macht ihr nur Vorwürfe und sagt zu 

ihr, dass sie halt keine Kisten hätte schleppen 

sollen und gibt ihr damit das Gefühl, dass sie 

allein an allem schuld sei. „Es war eben seine 

Art.“, sagt Clara. Die Familie war damals nicht 

für sie da. Clara stand ganz allein da. 

Eine „hoffnungslose Geburt“ folgt 
nach quälenden Tagen

Zurück in die schmerzhafte Zeit des Leidens 

damals. Es dauert und dauert, aber nach drei 

Tagen mit mittelstarken Wehen setzt die Ge-

burt immer noch nicht ein. „Diese Tage wa-

ren furchtbar und hoffnungslos.“ Sie nennt 

es eine „hoffnungslose Geburt“. Der Chef-

arzt sagt Clara, dass es sehr ungewöhnlich 

sei, dass nach drei Tagen immer noch keine 

Austreibungswehen hervorgerufen worden 

seien. Der Arzt bereitet damals Clara auf das 

Schlimmste vor. Er teilt ihr mit, dass das Baby 

nach der Geburt schreien könne, aber er be-

tont auch nochmals, dass es definitiv nicht 

lebensfähig sein könne. Clara werden schließ-

lich über die Bauchdecke Medikamente in den 

Mutterleib injiziert. Diese lösen schließlich die 

Austreibungswehen aus.

Am 28. Oktober 2006 trägt Clara ihre 

Tochter aus, bringt sie zur Welt, in der sie 

nicht leben kann. Ihr Partner ist bei ihr. Clara 

hat Schmerzen. Sie hört kein Babygeschrei. 

Sie sagt, dass es still blieb. Das Mädchen 

ist tot. Mit ruhiger Stimme beschreibt Cla-

ra, dass ihre Tochter so friedlich aussah. Sie  

war 22 Zentimeter klein und weniger als  

300 Gramm schwer. Sie liegt in Claras Armen. 

Clara nennt ihre Tochter Katharina. Der Name 

bedeutet „Die Reine“ und Clara sagt: „Ja, sie 

war rein. Meine Tochter“.

In der Zeit danach wird eine Frage immer 

lauter: „Warum?“. Doch keiner kann ihr diese 

Frage beantworten. Clara hält fest, dass kei-

ner dieses Kind ersetzen kann. Sie erinnert 

sich, dass sie damals mit ihrer Großmutter 

telefonierte und ihr das sehr geholfen habe. 
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Nach Monaten der Verzweiflung erfährt Clara lebensrettende Hilfe.

Psychische und physische Gewalt haben sich tief in Claras Herz eingeschrieben.
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Es ist regnerisch und windig hier in der Nähe 

des Deiches nahe bei Emden. Novemberwet-

ter. Ich werde ihr gleich erstmals begegnen, 

jener Frau, die Schlimmes durchgemacht hat. 

Ich bin gespannt. Was hat sie mir zu erzäh-

len? Erstmals wird sie das für eine breitere 

Öffentlichkeit tun. Ich klingele. Sie erwartet 

mich. Sie hat Tee vorbereitet, ist freundlich 

und empfängt mich offenherzig. Wir duzen 

uns. Ich nehme mir vor, erst einmal einfach 

zuzuhören.

Dann beginnt Clara* zu erzählen. Alles ist 

jetzt sechzehn Jahre her. Sie beschreibt ihre 

Beziehung mit ihrem damaligen Freund. Er ist 

auch der Vater ihrer Kinder. Sie berichtet, dass 

sie in ihrem Elternhaus gelernt habe, man 

solle immer schön lieb sein und sich fügen, 

und das tat Clara auch in ihrer Beziehung. Ihr 

Blick geht zu Boden, und sie sagt, dass sie we-

nig Selbstbewusstsein hatte. 

Clara erlebt in ihrer ersten Beziehung 
Unfreiheit und Gewalt

Er ist der erste Mann in ihrem Leben, und sie 

lernt ihn mit damals zwanzig Jahren auf dem 

Marktplatz in Emden kennen. Sie kommen ins 

Gespräch, und er erzählt ihr, dass er früher 

Moslem gewesen sei. Durch sie erfährt er von 

Jesus Christus und wird Christ. Er behauptete, 

seine Familie würde ihn verstoßen. Clara wird 

kurz darauf mit ihm intim. Er weiß von da an, 

dass sie sich nun nicht mehr von ihm tren-

nen wird. Umgekehrt weiß sie, dass sie ihre 

christlichen Ideale verlassen hat und damit 

auch ihre Glaubwürdigkeit. Die Beziehung, so 

erinnert sie sich heute, „war geprägt von Un-

terdrückung, Abhängigkeit und Gewalt“. Sie 

war ihm regelrecht ergeben. 

Im Jahr 2005 kommt ihr gemeinsamer 

Sohn Said zur Welt, der heute Sam heißt. Im 

Mai 2006 wird Clara wieder schwanger mit 

ihrer Tochter Katharina. Sie berichtet davon, 

wie ihr Partner ihr gegenüber gewalttätig 

wurde. Er sagt damals: „Wenn du nicht das 

Kind von mir im Bauch hättest, dann…“. Und 

„dann knallte es“, so Clara, die am Lenkrad 

sitzt und eine Ohrfeige von ihm bekommt, 

so kräftig, dass ihr Unterkiefer dadurch blau 

anläuft. Sie fährt erschüttert in den Gegen-

verkehr und erinnert sich erkennbar ergriffen, 

dass Gott sei Dank kein Unfall passiert sei.

In diesem Augenblick spürt sie, dass in ihr 

etwas kaputt geht. Sie sind auf dem Weg zum 

Frauenarzt. Als sie dort ankommen, geht es 

ihr schon etwas besser. Sie verdrängt das kurz 

zuvor Erlittene. Als die Ärztin sie untersucht, 

fragt Clara neugierig, ob man das Geschlecht 

des Kindes schon erkennen könne. Die Ärztin 

Hat sie, Clara, nach all den Erfahrungen 

einen Rat für Frauen, die in einer ähnlichen 

Situation sind? Ihre Antwort erstaunt. Sie 

ist fest davon überzeugt, dass ihr Glaube sie 

aus dieser Situation heraus geholt habe. Der 

Glaube, dass „ich wertvoll bin“ und das Wis-

sen darüber, „dass ich geliebt bin“. Darin fand 

sie ihren Halt. Die Namen ihrer Söhne un-

terstreichen ihre tiefe Gläubigkeit, denn der 

Name Sam bedeutet „Gott erhört Gebet“ und 

der Name Josia bedeutet „Gott ist Rettung“.

Wenn sie heute auf eine Frau treffen wür-

de, die in einer ähnlichen Situation wäre, dann 

würde sie ihr nur vermitteln wollen, dass sie 

wertvoll und geliebt ist. Sie würde den Frauen 

dabei helfen wollen, dass sie ein Bewusstsein 

für sich selbst entwickeln. Ihr Rat ist ebenso 

einfach wie herausfordernd: „Es ist wichtig, 

dass man die Frauen sieht.“ Sie machte da-

mals eine Pro-und-Contra-Liste, und das habe 

ihr geholfen, da sie nun schwarz auf weiß ge-

sehen hätte, dass es nur einen positiven Punkt 

für ihren Partner gab, und dieser Punkt waren 

die Kinder. Später fand sie die Kraft, zur Polizei 

zu gehen und ihn anzuzeigen.

Als ich mich von Clara verabschiede, ist 

Dankbarkeit fast so greifbar wie ein klares 

Bekenntnis zum Leben. Clara lebt ihr starkes 

„Ja zum Leben“. Trotz allem. Sie sagt aus tie-

fem Herzen, dass man immer „Ja“ zum Leben 

sagen muss. Heute ist sie seit über 10 Jahren 

glücklich verheiratet, hat studiert und hilft an-

deren Menschen in schwierigen Lebenslagen.

*Name von der Redaktion geändert 

Von Prisca Lohmann, f1rstlife-Autorin

Ein Plädoyer für das Leben

Was sind Frauenhäuser? 
In Frauenhäusern finden Frauen mit und 

ohne Kinder Schutz, Sicherheit und Hilfe, 

wenn sie akut von körperlicher und/oder 

seelischer Gewalt und Misshandlung be-

troffen sind. Sie sind sichere Schutzräume, 

um Frauen und Kindern nicht nur kurzfris-

tig Schutz und eine Unterkunft zu bieten, 

sondern ihnen dauerhaft zu helfen, ein 

gewaltfreies und selbstbestimmtes Leben 

führen zu können. 

Kontakt zu Frauenhäusern
Die Adressen von Frauenhäusern werden – 

um die Frauen zu schützen – in der Regel 

nicht öffentlich bekannt gemacht, sondern 

über Beratungsstellen oder auch Einrich-

tungen des Gesundheitswesens vermittelt. 

Einen ersten Kontakt zu Frauenhäusern 

bekommen betroffene Frauen in der Regel 

über Telefonnummern, die vor allem im In-

ternet zu finden sind.

Was tun bei einer 
lebensverkürzenden Diagnose?
Für Eltern, die eine lebensverkürzende Di-

agnose noch vor der Geburt ihres Kindes 

erhalten, bricht eine Welt zusammen. Es 

gibt deutschlandweit Anlaufstellen für be-

troffene Eltern. Dort finden sie Unterstüt-

zung in der neuen Lebenssituation und den 

damit verbundenen Herausforderungen. 

• Deutscher Kinderhospizverein e.V.

• Sternenkinder e.V. 

• Kinderhospiz Bärenherz, Wiesbaden

Wie finanzieren sich diese  
Hoffnungsorte?
Viele Frauenhäuser und Hospizeinrichtun-

gen sind spendenfinanziert. Damit hängen 

ihre Hilfsangebote von Menschen ab, die 

diese Einrichtungen finanziell unterstützen. 

Im Rahmen des Schwangerenfonds fördert 

die STIFTUNG JA ZUM LEBEN deutsch-

landweit Frauenhäuser und Hospizvereine, 

die Frauen und Kindern in Not eine neue 

Lebensperspektive schenken. Wenn auch 

Sie dieses Anliegen unterstützen möchten, 

können Sie mit Ihrer Spende unter dem 

Stichwort „Schwangerenfonds“ Frauen wir 

Clara ganz konkret helfen!

Infokasten Frauenhäuser 

Human Rights Talk
LEBENSSCHUTZ IN DEUTSCHLAND, EUROPA UND DER WELT

NR. 13 | JUNI 2022ISSN 2698-8704HUMAN RIGHTS TALK NR. 13 | JUNI 2022

Der „Human Rights Talk. Lebensschutz in Deutschland, Europa und der Welt“ ist ein Menschenrechtsmagazin der STIFTUNG JA ZUM LEBEN. Laer 4, D-59872 Meschede, T. +49 291 2261, F. +49 291 6191, E-Mail: info@ja-zum-leben.de
Archiv: www.ja-zum-leben.de | V.i.S.d.P.: STIFTUNG JA ZUM LEBEN, Geschäftsleitung: Elisa Ahrens, Dr. Theresia Theuke, Redaktion: Dr. Theresia Theuke                        

IMPRESSUM

Trotz Beziehung fühlt sich Clara einsam und verlassen.

Ihr Gottvertrauen hilft Clara, an eine gute Zukunft mit ihrer Familie zu glauben.
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